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(8. Fortsetzung.)
Um Ehre und Leben.

Roman von Paul Blitz.
(Nachdruck verboten .)

Er machte einen guten Eindruck, und weil di« Firma1 eines Vaters fast ein Jahrhundert makellos dagestan->cn hatte , engagierte man chn als Volontär ; di« ersten
sechs Monate müßte er umsonst arbeiten , dann bekäme
er ein kleines Gehalt , daS bei guten Leistungen schnell
gesteigert werden sollte. Sofort »ahm ec an und trat
bereits am nächsten Lage die Stelle an.

Als er anm ersten Male in die Bureauräume trat,
«inen Platz angewiaien erhielt und nun mit der Ar¬
beitsmethode bekannt gemacht wurde, da erst schien ihm
klar zu werden, was er an seinem militärischen Beruf
verloren >hatte . Jedoch bitz er die Zähne zusammen,
verriet nichts von seinem Unmut und erledigte vüickt-
lick und aufmerksam die ihm zuerteilten Arbeiten . Nur
der Gedanke, datz er setzt mit diesen jungen Leuten, die
«i früher nicht angesehen hätte , verkehren sollte, war
ihm noch schier unsatzlich. Und io hielt er sich denn auch
in der ersten Zeit so still, ernst und reserviert , daß nie¬
mand mehr als das rein Geschäftliche mit ihm besprach

Er atmete erst frei auf , wenn die Geschäftsstunden
vorbei »varen und er Herr seiner Zeit tvar.

Aber trotz feiner Zurücklxrltung grollte man ihm im
Bureau nicht. Dian glaubte eben, daß der Kummer,
bei über seine Familie hereingeb rochen war , ihn so
«ruft und wortkarg machte, deshalb kam man ihm von
allen Seiten mit respektvoller Artigkeit entgegen.

Das alles nahm er wie etwas Selbstverständliches
hin . Noch immer konnte er sich nicht darin finden, daß
«r nun sein Laden lang in solchen Räumen am Pult
vertrauern sollte.

Der Gedanke war ihm direkt widersinnig . Wie eine
heimliche Wut , wie Hatz und Groll lohte es in ihm auf,
wenn er so seine Ketten fühlte. Nein , und taufendmal
nein ! Das ertrug er auf die Dauer nicht!

Dazu war er mit zu grohartigen Ansprüchen an das
Leben erzogen!

Zu Hause, vor Mutter und Schwester, verriet er
Nichts von alledem. was in ihn: vorging . Wenn er aber
ln seinem Zimmerchon allein war und Mer kaufmänni¬
schen Büchern brütete , dann kam all der wilde GrollSch, dann ballte er die.Hände zusammen, und dannm es sogar vor. datz er dom Andenken des unglück¬
lichen DaterS fluchte.

Weshalb !hatte man ihn denn erst so erzogen, daß
er nur auf de» Lebens Höhe zu wandeln gewöhnt war,
um ihn nun mit einem Ruck in die Niederung hinobzu-
stotzenl Nein , das verzieh er dem Vater nie ! Niemals!

Oft sah er vor seinen Büchern und starrte sie fremd
und abwesend an . Und einmal . alS drauhen mit klin¬
gendem Spiel Militär ooibeizog, da traten ihm die
Hellen Träum m die Augen, und er mußt« an sich Hai-
trn . um nicht laut  aufzuschreien und alle Arbeit hinzu-
toerfen und dovonzubmfen.

Nein , und nochmals nein ! Die» Dasein «rtrug er
cnf die Dauer einfach nicht!

Hundert »« ! « chm er sich vor, ausziirückon oder ein
zu Math« , oder sonst waS, — nur nicht dies Joch

weiterschleppen. Wenn er dann aber heimkam, bas
gramvolle Gesicht der alten Mutter sah, die doch auch
alles ertragen mutzte, der doch dieser Wechsel der Ver¬
hältnisse noch viel mehr Kummer machen muhte , dann
begann er sich seines Kleinmuts zu schämen und einzu-
schen, datz es hier nur eins gab: sich in bas Unabänder¬
liche zu fügen.

Und so schleppte er von nun an geduldig seine Last
weiter und versuchte es , sich an das Unmögliche zu ge¬
wöhnen. Wenn er aber frei und mal ohne Aufsicht war,
dann packte ihn der Drang nach Freiheit so unwider-
siÄilich, datz er sich blind und toll in das wildeste Leben
hineinstürzte und mit vollen Zügen genoß, was der da-
hineilenide Augenblick ihm gerade bot. In solchen
Momenten gab es denn nur eine Rettung für ihn : sich
betäMen , bis zur Sinnlosigkeit zechen, um all den
Jammer zu vergessen.

Jedoch blieb er in Gegenden, die fern vom großen
Weltstadt!oben lagen, weil er befürchtete, mit ehemali¬
gen Bekannten oder Kcmieraiden zusammenzukommen:
auch peinigte ihn seine Schuld an Bücknitz, den er
schriftlich um Aufschub der Rückzahlung gebeten hatte.

So lebte er sich nach und nach in die ihm so völlig
neuen Verhältnisse ein. Der einzige aus dem Geschäft,
mit 'dom er ab und zu einen spärlichen Verkehr unter¬
hielt , war Fritz Jenson . Er hatte sehr bald gemerkt,
daß er von dem sehr befähigten Menschen nur lernen
konnte, und da er außerdem ein diskret vornehmes Auf-
treten batte , so konnte man sich schon mal mit ihm zu¬
sammen schon lassen: indes Merschritt der Verkehr vor¬
erst nicht die Grenzen rein äußerlicher Bekanntschaft.

In der Familie war man froh, daß Kurt setzt seine
geregelte Tätigkeit hatte , und so erhoffte man , daß er
sich nach und nach schon eine auskömmliche Stelle schaffen
würde . Salbst wenn er jetzt ab und zu mal ein bißchen
länger als gewöhnlich ausblich , sagte Lucie nichts, denn
auch sie fühlte ja . wie schwer ihn dies neue Joch drücken
mutzte. UM Mamachen verhätschelte ihren Lichling
nach wie vor , natürlich ganz heimlich, und was sie konnte,
steckte sie ihm an Taschengeld zu. Der arme gute Jun ^e
tat ihr unaussprechlich leid, und wenn er es auch nre
zeigte, wie schwer er an seiner Last trug , dos liebevolle
Auge der Mutter merkte es doch, und deshalb tat sie
alles , um ihm hier und da ein bißchen Freiheit zu
schaffen.

Mr die Zukunft Kurts war nun vorerst gesorgt.
Weniger schnell aber wurden die Wünsche uM Hofsnun-
?en der Schwester erfüllt. Zwar hatte sie ans Gmp-eblung ihres ehemaligen Musiklehrer? einig « Klav-ier-
schüler bekommen, aber die Erträgnisse dieser mühseA-
gen uM aufreibenden Tätigkeit waren so gering , datz
sie sich notgedrungen noch nach einer anderen Erwmch^
quelle rmisebsn mutzte, die mehr Verdienst «Ewarf.

Was aber sollte sie nun beginnen ? Erst jetzt null
stch sie mit welch ungeheuren Schwierigkeiten «in Hw»
geS Mädchen au» besserem Stande zu kämpfen
wenn es sich chetich fein Brot verdienen wollt«. erA jetzt



Sä ? 5L eUatl ®*f<Slrcdfl n klar , welcher Zukunft sie ent-
£rÄ ^ r Tag war sie in - er Stadt und
kewavb sich um, die ausgeschriebenen Stellen, die sie aus
fef « rnot̂ rt  botte . ober wenn sie ankmn, waren
ckon soviele Damen vor chr dagewesen. daß ihre Aus-

immer Dön neuem  versucht«
S « Ä ** m.lmer  ohne den gewünschten Er-
olg. Endlich sich sie «in. daß man so zu keinem Ziel

In™ *°. gab sie dies Suchen und Abhetzen auf und
^ Aber/rnen anderen Wag nach. Und Lmn gab eS
noch etwas, was ihr nach reiflicher Überlegung einen
,E kernigen Schreck em jagte Sie erkannte mit Ent-
££ lIjre  Fähigkeiten doch nur äußerst mangelhafte
waren, zwar wußte sie am allen Gebieten BMM >. aber

nichts ganz, sie batte nur soviel^
leint , was ein Mädchen aus ihren Kreisen wissen mußte
o^ il̂ t? ^ -'s-?̂ -"Ei .ssend zu erscheinen, sie war ein«gebildete Dilettantin, nicht mchr. Und jetzt erst er-
J*Ä f f« «ntt @d»retfcn, eine wie verkehrte und man-ecchafte Erziehung sie und so viele ihrer Standes-
gmiossmnen bekommen hatten.
r ®‘ e 2dee mit dem Sprachunterricht ließ sie sofort

rin fallen, als sie sah, mit welchem Heer
Ä ? ÄÄ nnen. ,ls äu  kämpfen hatte und wieftimß dre Stunden emtrugen.

t ie  Beschäftigung mit feinen Näh- und Stick-
^' ^ lten war ebenso nruhevoll, als sie blutwenig ein-
b.achte. Blmb rhr nlZ letzter Versuch noch bie Malerei

• Und dieser Tätigkeit lag sie nun mit froher Emsigkeit
cl  denn Es diesem Gebiet war sie noch am weitesten be-
wandert, und hrcr hatte sie auch mit keiner allzu großenKonkurrenz zu kämpfen. Uö
ims^ Ta auf Porzellan und auch auf Seidenstoffe,
chmib  mÄf te,0Ä Gutes.fertiggestellt zu haben.Sp  KeSSS " anm

endlich, endlich lächelte ihr der Er-
lis- ik̂ )on nn zweiten Geschäft, das sie besuchte inter-

wan sich für ihre kleinen Kunstwerke. Äks der
fwL *Ä ,ÖIe  vinsach, aber vornehm gekleidete
x.a»re sah, erkannte er in ihr sofort, daß sie aus autem
fStÄr UrXi>  Interesse betrachtete er die
•rff Malereien. Sie gefielen ihm alle, und als sie
l}3 f!tVi  ^ reA1en̂ nntex erwarb er anstandslos alles,
»m.' sie da hatte. Das Herz pochte ihr vor Freude, als
sie die blanken Goldstücke einsteckte. Bevor sie ging

61 "oä > ihrer genauen Adresse, falls man Na<̂ -ALS fe “ Ieilem —* te
ÄÄ £?  L iBÄS 1
S5tel heiterer und lebensfroher kam ihr jetzt die ganze
Umgebung vor. mit schnellen Schritten eilte sie vmkShite? iet SMu,to°>i - Bve,« otfi»fta„
iniDrPtnH1̂ toüI5)e  angesprochen . Sie fuhr auficwn-
JJ1*”' r° b^ / .̂ iak sre. Als sie auffah, stand ein sehr
vornehm gekleideter, nicht mehr junger Herr vor ihn
, „Verleihung, mein gnädiges Fraul -in" saate er

etn wenig den Hut lüftend, „daß ich es H«'ge Sie hier
^ E ^ ver Straße zu atsirckieren, aber dort drinnen im
Geschäft wollte rch nicht beschwerlich fallen."

stand sie still und sah ihn srageiid an. Sie
laben. ^ ^ ^ Öor,berm &0fdläft fcf>on«eschen zu
. ’M':™ Siie mir gestatten, gnädiges Fräulein, gehe ich

ein Stückchen nrrt Ihnen , denn hier können wir nicht lanae
unbehelligt sichen bleiben", sprachc er lustig und schnell
werter, indem er an ihrer Seite blich. ’a>nU

fta£ SÄiÄ * “ 1' ’» "-EM . m
, . svlh, sind Sie Kürrstlevin, gnädiges Fräu-
läü ^t« aTln  er wieder, indem sie weiterschritten ich

. soeben, als Sie Len Laben verlassen hatten, 'Ihre
Alberten betwrytet, und rch muß Ihnen ganz osfen ae-
stehen, ich bin direkt entzückt dnoon." 9

Ete - wie sie rot wurde, aber wagte nicht, auf-
zusehen. und zu sagen wußte sie auch jetzt noch nichts.
,w-+X,aCw fi? Don btx  Seit . an. Schon vom

Augenblick an hatte st, ihm ganz außerordentlich
gefallen, nun aber, als er sie so hold erröten sah, war
er direkt entzückt. Noch eiunral zog er den Hut und
sagte. „Baron Leubenl Ick interessier« mich sehr für
bildende Kuicht und besonders für Malerei. Darf ich

h 8e °^wtten . ob gnädiges Fräulein schon
ausMtellt haben, hier draußen «n Moabit oder vielleichtbei Schulte oder Keller und Reiner?"

wußte auch sie ganz unwillkürlich lächeln, und
völlig harmlos erwiderte sie: „Sie irren. Herr Baron,
ich bin keine Künstlerin, meine Matk' -i ist nur Dil et tan-Nsmus.
minÄV nl biöeS  Fwttlein sind viel zu bescheident

li t .gesehen hohe, das kann sich getrost in
wder Aufstellung lohen lassen", rief er mit wahrem Gnt-
rHlmfTt ' /Aü-c£nte Lu,"s gesaat. ich war eigentlich er-
siaunt, 'daß Sie Ihre Arbeiten hier angeboten hohen; Sie

,le:  " S* Mn t)iet

t Machte .cf, mir auch gleich, aber vielleicht mer¬
ken sich, gnädiges Fräulein die neuen Adressen, und

Sw gestatten, notiere ich Ihnen gleich rwch ein paar

.. skSie sind jefir freundlich, Herr Baron, aber ich

wEsie ^ b doch mcht behelligen." - Ganz verlegen
r_£ dvkte schmi ein Notizbuch herausgezagen und
schurb Nim schnell ein paar Adressen nieder.

„so ich bitte ergebenst. Wollen sich Gnädigste be-
dienen. Er überreichte ihr das Blatt.

Sie wollte dankend seine Bemühung ablchneii
. „Aber ich bitte, keine Ursache! Bitte, bitte es iftWN teM

fie voch auch nicht. Errötend dankte sie ihm
Wieder war er entzückt von ihrer echt weiblichen An-

PtmnaUnö W* u®. Doch er hütete sich ivohl, irgend
AKÄ ^ "^ Begeisterung zu verraten, um sie nicht
abzuichrecken. Mit diskreter Höflichkeit wies er noch-
malf  chren Dank zurück. Dann überreichte er ihr K
Är 5 dftte ergebenst, mein gnädigesFiaulem , wenn Sie meinen Rat oder Beistand in

einer künstlerischen oder geschäftlichen Angelegen,
heit lwunschen, bitte schreiben Sie mir getrost und ver-
trauenÄroll, ich werde stets zu Ihrer Verfügung fein/

Auch drese Karte konnte sie nicht zurückiversen denn
ehe sie sich besann oder ein Wort erwidern konnte' hatte
Cr  n dg" Hut devot gezogen und sich empsoblen.
-s, 16 m 11 war und sckwell weiter ging, kann
A^ o v̂äst zum Bewußtsein was geschehen war In
RSa ? “ ?  erörterte sie noch jetzt. Wer war die-ler Mensch? Was wollte er von chr? Weshalb inter-
esslerteersich so ftir chr Fortkommen? Sie wußte sich
kerne Antwort auf alle diese Fragen. Aber je länger
^o ubor alles nachdachte, desto unruhiger wurde sie und

'w von den mitgeteilten Adressen nie-
* * " — • » "W "» * « »

JBäfjrenb sie, dies alles überdenkend, schnell ihrer
Wohnung zuschrrtt, ftel ihr plötzlich ein, daß sie dann
w eigentsich den heute entdeckten Kunstsakon auch nicht

ouftuchen könne, um nicht wieder mit diesem
lubenswurdrgen Herrn zusammenzutreffen. Und dieses
siimniie sie naihszu traurcg, denn somit ging ja eine Ab-
atzäuelle verloren, (tlanz betrübt und nredLeschlagen

stieg sie dre Treppen empor. Aber kurz vor der Tür
&ÄÄÄ ' ik mamci“mit »wmSisk  ss as .is ? !s
B«M. MNHA mfsäMte. ä „?S l.io ”
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Be! feldgrauen Künstlern.
Plaudereien von der Westfront von Fritz ArenS.

»Kann ich den Sanitätsunteroffizier Ärmster sprechen?"
»Gehen Sie durch die Revierstube, die letzte Tür am Korridor,"

Ich durchschritt die mit einigen Kranken belegte Revier-
stube, tappte durch einen dunklen Korridor und stand vor der
Stube Karl Armsters . des bekannten HeldenbaritonS . der noch

mit Walter Kirchhofs (jetzt als Rittmeister
»n Feld , im Pars ' fal zu Bayreuth sang, und zwar den
AmfortaS . Ich öffnete d,e Tür und stand in einem kleinen,
kahlen Lzimmer einer französischen Kaserne , dem Wobngemach
des gefeierten Wagnersängers . In der Ecke befand sich ein
einfaches Feldbett , die- kleinen Fenstercken waren ohne Vor-
hange ; die grauen Wände verrieten , daß sie ehemals weiß ge-
tuncht gewesen waren ; in einer Ecke stand ein kleiner Ofen,
aus dem ein langes Rohr den Weg nach außen suchte.

"®,'n Scherl ungemütlich, nicht wahr ?" meinte Ärmster
\ mbe-!£ V- mU eme tIeme  Holzbank als Sitzplatz hin-
»aber ich bin dabei, die Bude auszuschmücken. Einem

rxenstervorhang bin ich schon auf die Spur gekommen,"
wa - " einen Tisch lag alles einträchtiglich beieinander.

ä“ seden gewohnt ist : ein Kommißbrot.
Ki se. ein Stuck Wurst, Zigaretten , eine elektrische Taschen-

Waschgefäß, ein Seitengewehr , ein Tintenfaß , eine
lichkesten̂ b' Eme ^° C mt* Stiefelschmiere und andere Herr-

hpr  ist das doch famos ", meinte Ärmster. ..Sie,
,1 ^ ^ ? ller. sitzen da im Rock des VandsturmmannS . undSrim*?** b Hamburger Stadttheaters, in der weißen
^ ? '^ >acke eines Sanitäters , Trinken Sie einen Whisky»
Schon ! Den habe ich mir aus Hamburg mitgebracht. wochn
ich im November und Dezember 1915 beurlaubt war. um mal
w eder am Theater stngen zu können. Sie rauchen doch auch?
Hier ,st eine holländische Zigarre ".

».® ,e. kommen Sie denn zu der ?" ..Anfang Februar
5°b- 'A MN/ » eine Festspielreise durch Holland machen dür n
über Elberfeld g.ng es nach Rotterdam und Arnheim , wo ich
den Hans Sachs gesungen habe. Hier sind einige Kritiken !"

Ich las im ..Nieuwe Notterdamschen Courant " u. a. fol¬
gendes : ..Van de solisten Karl Ärmster bovenaan . Met zijn

"hbl- metaalriik geluid. een gewillig Instrument , beelft bis de
w^ ' kh-den (Möglichkeitenl des Hans Sachs partij glanSrijk
overwonnen . . . van bem. Ärmster, bebben wij de beste
indrukken behouden . Ähnlich drückte sich auch der „Telearaak"

dieser Gelegenheit hörte ich. daß die' Franzosen
. Schauspicltruppen in Holland unterhalten , während

die deutschen sich dopt nur gelegentlich auf Gastspielen zeigen.
an sollte die,e Tätigkeit der Franzosen keineswegs unter-

schätze» ; sie dient in reichem Maß dazu, dar Wesen eines
Volkes rn der fremde bekannt zu machen. Wir dagegen hal-
ten das augenscheinlich nicht für nötig, und dieses Abschließen

U<m-ßcJaf,r^ cr,er' ols man sich das früher vorgestellt bat.
Wir sprachen dann über Bayreuth und den Barstsal"

.̂ hnte dabei. daß der Kaiser sich für die Freigabe
des Werkes ausgesprochen habe. Und in der Tat . man muß
unserem Kaiser darin recht geben: das Werk sollte für das
ganze deutsche Volk bestimmt sein, nicht nur für Franlosen
Engländer und Amerikaner in Bayreuth , . . . '

»Wie sind Sie in den bunten oder vielmehr feldgrauen
Rock gekommen? fragte ich Ärmster, der mir inzwischen ein

*bcht appetitlich mit Wurst belegt hatte.
“ I§  E *^ reservist eingezogen, ausgebildet und

meldete mich dann freiwillig nach der Westfront. Hier habe
Zunächst alle - eiden und Freuden eines Feldsoldaten mit-
febuddelt . bi/man ( . - " " " " m» .

Plötzlich beim Sanitätspersonal angestellt.
gebracht̂ B ild" ' T * " ’eW «" ««ich zum Unteroffizier
gebracht. Bald aber mußte ich mich wohl oder Übel auch in
meiner Kunst betätigen . Zunächst sang ich in kleineren Krei-

^urde ich hier- und dorthin
S LbÄ* 6 T lt  ber ®° bn' füt «rohere Veranstaltun.
? .f“r . Kirchenkonzerte. Und ich muß sagen, daß mir

ese Tätigkeit eine hohe Befriedigung gewährt hat. Wenn ich
^ 'nack E* ®f id(ter  der Mannschaften aufklärten , wenn
sie nach dem Getöse der Gefechte wieder deutsche Kunst ae.
n -eßen konnten, wenn sie m,r in ihrer schlichten Art iL
Dankbarkeit ausdrückten, dann war ich gerührt und zufiieden
m°ken "«ch ^ Lille hatte ich reichlich Gelegenheit ? mich in

Konzerten vor einem feldgrauen Publikum hören zr
schen Theater," " ^ W* ° pernfaiton  im Liller Deut.

ftnb roir ]a  Kollegen !" ..Wieso?" . Nun,
mich hat man mit noch anderen noten- und sangeskundigen
Eerr0<?nUrren ^  bestimmt ." ..Das ist ja prächtig,Herr Kollege, da wollen wir . .
- öffnet sich. Ein Sanitätsgefreiter kommt herein.

Meier muß gemesien werden. Es ift
y4lü U[>r Dann ist einer da. der Zahnweh hat . . ."
. iw ter s t̂Uräte  ^ r1,  Sein Dienst begann wieder. Un-
sere Unterredung war für heute beendet. (Zens. Blu .)

Aus der Kriegsjett.
Die Wanderbühne in, Feld. Uns wind geschrieben: De«

Echt in jeder Hinsicht erfinderisch.
Untä . ,7k- .w ^ Wochen und Monate siel) auSdehnc.'d.
Untat gkeil durch allerhand Zerstreuung und Unterhaltung zu
verkl̂ rz« ,, damit Griesgram um* Langeweile, die schlimmsten
L "? ' Sollen , am der Front keinen Raum ge!vimwn.

Heere svevwaltung mit klugem Blick in den Etappen
Kinemathographenchrater eingerichtet, die dem Feldaruueii
Brld? " ^ obtiches aus dem Soldatenloben und erquickend«
Bilder aus der Heimat vorzaubern . Gesangs - und Musikvor-
trage kommen ' o ziemlich bis in die Feuerlinie , und in der
Drmeeabteckung Falkeuhausen hat sich sogar eine Wandel
b, bne gebildet, die an der Front u,überzieht und viele früh,
sich amregmde Stunden schafft. D-.ese Wanderbühne ist nichts

Neub-lebung der guten, alten „Schmiere",
e wir ne <vlZ Kmder bei ben J -ahvmärkten, <ruf den Dörfern

kennen gelernt haben. Sie muhte sich fwilich ftS
a 'r! mt ^ C ^oorganisation gefallen lassen. Au ihrer Spitz«

der für alle Schmieren typisch 7ea?ocheueaL
Otri ^ e, sondern ein Regisseur tu Feldgrau , der Üver-

M 'bne^ M ^rsonen verfügt . So zieht d,«
Buhne zur Front . Ein eigener Wagen erzeugt das zu den
Ävi7T n fnn“ i(,e  Licht . Die Dauern h, den halb.

Vostelendorfern reißen große, erstaunte Augen auf.
Gebort diese neie Feldemrichung auch zum Kr,« , » Sie e--
inneü fo  ehr on gli.ckliche FviedonSzeiten, mo N* ™
unTSSÄ 7 " ?' Um biv  Fernando oder die Zwerg.
Dorsst-a!nd bestaunen. Die gar .z« übriggebliebene
?an7am Ä ^ b"l % mcn  versamnielt . aus denen sich
angmm die feldgrau bemalw Biihne eutpiippt . In iraeich

^rEM ^ ulsaal . oder, wenn ketr.or mehr vochanden ist' t.r
mner Scheune oder sogar im Freien , mfi dem Hst mm?' als
d ^^ bu 'ig und den Bäumen als Kulissen, wird das Tbeatec
a .ifgeschlagen. Da rühren und regen sich viel geschäftig?
B?io-wtt a,7 T " K -i«as -nonat «n mehr >n Gewehr u.ch

Hamnrer und Beil gewöhnt waren . Ein
Fahnentuch grenzt den Orchester-

aest-llt Zuschauern werden Bänke auk.
ir ifLil i f kwre,t. b,s zu den Proaramiueu und Ein.
tntiskarten , deren Erlös den Hinterst ebenen der Armee-
abteiluag zugute kommt. Und nun ersteht ein seltsames Brld.
bc ? ’% 0"T !' > “ fl!>” Dorf 'tvahen Mischen den kanonen.

r • <>t0eU  gramen die Feldgrauen zur Wlander.
bub« . Sie kommen aus der Front , oft müde, mit aW.
f-QH?t ^s ■’ ' m- ben  Kleweru und den dicken Stiefeln

7 Schützengräben . W«
mit neugierig ungeduldigen Augen nehmen si«

auf d.n Banken Platz. Die Musik setzt mit einem fröhlich« ,
MMteffi? " ' T r rm .^ttoischor Strom gcht. eS von Reih«
zu Reihe. Der belebende TanzrhhthmuS fährt durch all«

_ —■ - - _



fl# Wbet, W« Müdigkeit, die Kämpfe sind vergessen. Der Feld-
gmaue, der vietleicht gestern erst in einem wütenden Nahknnpf
w>l dem Feind gerungen Hut. ist nur nrch Auge und Ohr für
bo6,  was dort auf der Bühne vur sich geht. Cr bestaunt dre
Tnagfähigkeit des Schirerq -w'chtSkünstters, die Weschnreidig-
teit der Akrobaten, folgt dem dummen August mit schallen¬
dem Gelächter durch alle Torheiten und Scherbe Ein Damen»
nachahnrer, ein prack>tvoll feicheS Weib aus einem baqeris Hin
Landsturmvagirnisnt, erntet stürmischen Beifall . D >e
Wänner -QutntettS geben Ernstes und Heiteres uud wecken
Erinnerungen aus der Heimat und glücklichen Friedenszeite t.
Erfrischt und gestärkt kehren die Soldaten nach der Auf-
slhrung in die Quartiere und an die Front zurück. Am
folgenden Morgen zieht dann die Wanderbühne weiter, um
wieder neuen Feldgrauen Freude zu bereiten . Keilte Etappe
wird vergessen. Selbst der alten Soldatensiecht . . . . hat das
Theater uiilängst gedaclst. Militär und Zivilisten drängten
sich zu den Vorstellungen, die selbst das Armeeoderhaupt.
Generaloberst v. Falkenhaulen , mit seiner Gegenwart beehrte.
Und hier wie draußen ernteten di« Musiker und Künstler
eitel Lob und Beifall . (Zeus. Bin .)

Londoner Hotclidvll. Ein amerikanischer Reisender, der
sich geschäftlich in London aufhielt , ging in das bekannte
Hotel Cecil, wo man ihm ein Zimmer im obersten Stockwerk
onwies . Als er am ersten Morgen erwachte, klingelte er ver-
geblich nach dem Zimnlerkellner . Hierauf ergriff er wüterid
den Höver des Zimmertelephons , um sich mit dem Portier in
Verbindung zu sehen. Und als mich da niemand sich meldete,
eilte der so arg vernachlässigte Gast di« Treppe hinab, um sich
gu beschweren. „Was ist denn los ?" schrie er zornig ein
Stubenmädchen an . „Ach. mein Herr , es war «in Zeppelin»
angriff gemeldet, und darum wurden wir alle in di« Keller
beordert ." „Was !" schrie der Amerikaner , „und ich, der ich
unterm Dach wohne, wurde nicht gewarnt ?" „Das war nicht
nötig ", lautete die Antwort , „für Sie ist ja die Angestellten-
lversicherungskass« des Hotels nicht haftbar !" sGverhbody'S.)

Eil« Appell gegen den Klciderverbrauch in England . Der
im Verein mit dem Wachsen der Kriegsausgaben fortwährend
steigende Geldmangel in Ew.stand veranlaßte das „Komitee
der Nationalorganisation zur Sparsamkeit im Kriege" in
London zur Herausgabe einer Liste neuer Sparsainkeitsgebole.
Unter den Dingen , die auf diesen Listen, deren Abzüge in
allen Straßen an den Häusermauern angeschlagen sind, als
überflüssig und darum unpatriotisch bezeichnet werden, stehen
an erster Stelle die Privatautomobile und Privatmotorräder.
Das zweite Gebot warnt davor, in der Hauswirtschast mehr
dienstbare Geister als unbedtnyt nötig zu beschäftigen, damit
noch mehr weiblich« Arbeitskräfte zur Tätigkeit in den unaus¬
gesetzt an Personalmangel leidenden Munitionsfabriken frei
werden kölinen. Besonders eifrig aber wird in der Londoner
Gesellschaft das dritte Gebot besprochen, das neue Kleider
und Anzüge auf den Index der unerwünschten, weil gegen¬
wärtig höchst unpatriotischen Anschaffungen seht. „Kaufet
niemals ", heißt es, „neue Anzüge oder Kleider, wenn dies
nicht unbedingt nötig ist. Denkt endlich daran , daß es in
KriegSzeiten durchaus keine Schande ist, die alten abge¬
tragenen Kleider zu tragen , so lange sie noch halten . Auf
diese Weise werdet ihr Geld ersparen , das für die weitaus
dringlicheren Kri«gszwecke nötig ist, und wenn ihr mit gutem
Beispiel vorangeht , werden euch bald alle folgen. Denket
daran , das; das Land die Hilfe, die ihr ihm auf diese Weise
guteil werden lasset, auch zu belohnen wissen wird ."

Das Zölibat der Flieger . Bis vor kurzem standen sämt¬
liche in der Scipveiz dem Flugzeugdienst Zugewiesenen unter
dem strengen Verbot, eine Che einzugehen. Eine etwas
humanere Stimmung des schweizerischenBundesrades und
der Obersten Heeresleitung , die sich ollinählich «»«gefunden
chatte, veranlaßte auch bald die Aufhebung dieses Verbotes,
die kürzlich erfolgt ist. Gleich wurde auch davon Gebrauch
gemacht, und der Flieyerleutnant Reynold, der die rascheste
Gelegenheit benutzte, dem Glück der Ehe entgegenzufliegen,
erfreute sich bei seiner Hockzeitsseier der Teilname seiner
drenstfreien Aalldgen, die diesen Hochzeitstag als Kundgebung
für die Aushrcknng des Zölibates und folglich auch für die Ehe
«nutzten. »

Wie Gottfried Keller sei« Staatsschrelberamt antrat und wir «r
I« beschloß. Da« foefcen bei 3 (54. Cotta in Stuttgart erschienene
■tetf „Gottfried Selters geben . in dem Emil Erinattng» das viel-

gestaltige Material der KeLer-Fsrschnng in neuer und fesselnder
Werse verarbeitet , enthält eine anschauliche Schilderung der Amts-
t&tiflfcit des Dichters . Von keinem Dichter gib da» Wart , daß der
Prophet nicht» in seinem Laude gelte, weniger als von Gottfried
Keller. Die Zürcher Negierung bot ihm 1848 zu seiner weiteren
wissenschaftlichen Ausbildung tm Auriande ein Rcisrstipendium an,
das sie ihm vier Jahre lang iin Gesamtbeträge von fab 300(1 Fr.
auszahlte . 1854 brachten sechs Bonner für ihn >800 Franken zur
Deckung seiner Schulden aus ; und im gleichen Jahre suchte man ihn
an das ncugegründele Polviechnikum in Zürich als Professor iür
Literatur - und Kunstgeschichtezu ziehen. Ende 1855 traf der Ver¬
fasser des „Grünen Hennrich" und der „Leute von Seldwyla " wieder
in der Heinrat ein, ohne, wie er gehasst hatte, als Dramatiker di»
Bühne erobert zu haben. In der demokratischen Bewegung während
der folgenden Jahre blieb er nicht abseits, und doch war e» vielen
eine rechte Überraschung, als der für einen so hohen und verant-
wortungsrelchen BerwaitungSposten rn keiner Weise vorgebildete und
erprobte Schriftsteller am l4. September 1861 zum Staatsschreiber
des Kantons Zürich gewählt wurde. Keller hatte stch aus den Wink
eines ihln wohlwollenden Regierungsratcs in einer lakonischen An-
Meldung um die frei gewordene Stellung beworben. Drei Monat«
später ernannte ihn der heimatliche Wahlkreis Bulach auf ehrenvoll«
Art zum Mitgliede des Großen Rates . Und der Mann , über dessen
Lebensführung di« fonderdargen Mären im Umlauf wareu , dem
nur wenige feiner Mitbürger die übrige Ausdauer , Fähigkeit und
Arbeitskraft für sein Amt « trauten , eilebte schon sechs Wochen nach
der Wahl die Genugtuung , daß die Zeiwng , die gegen ihn den
größten Lärm geschlagen, nun vssenttich erklärte : Die allgemein«
Meinung habe sich tu Gottfried Keller ganz gewatttg getäuscht, in¬
dem sie die Kraft des Genies in Berechnung zu ziehen vergessen;
denn nach allen,, was man höre, oürfe au» ihm einer der tüchtigste»
Staatsschreiber werden, die Zürich je besessen habe. Sehr charakte¬
ristisch für Keller sind nun die Szenen , die Ermatinger vom Amts-
anlrttt und vom Amtsabschred Kellers als Staatsschreiber erzählt.
Am Abend vor dem Amtsantritt — es war ein Sonntag — war
der Dichter in eine große Gesellschaft, in den „Schwan " zu Zürich,
geladen. Die freie Schweiz war ja damals die Zufluchtsstätte für
so viele, denen wegen ihrer sreihcitltchen Ansichten und Bestrebungen
der Boden in der eigenen Heimat zu heiß geworden war . Und s»
hatte sich auch an diesem Abend viel extravagantes Bolk versammelt,
das sich um den gefeiertsten Gast des Abends, Ferdinand Lassalle,
scharte. Gräfin Hatzfeld war in roter Binse und weißer Krinotrn»
erschienen. Auch der Dichter Herwcgh, der einige Wochen später einen
Ruf auf den Lehrstuhl für Lilcraturgeschichtc nach Neapel erhrelt,
war mit seiner Familie anwesend. Rach dem Tee begann ein Ge¬
lage, das bis in oen bellen Morgen hinein dauerte , wobei die Frauen
dem Champagner nicht lässig zusprachen und dicke Havannazigarren
rauchten. Keller fühlte sich aufs äußerste angewidert , verhielt sich in-
dessen stumm. Als jedoch in vorgerückter Stunde Lassalle seine Kunst¬
stücke als Magnetiseur und Tifchrücker zum besten gab und eben
seinen Hokuspokus über dem Haupte Georg Hcrweghz machte, um
denselben einzitschläfern, fuhr Gotlsried Keller wütend auf und schrie:
.Hetzt ist' » mir zu dick. Ihr Lumpenpack, Ihr Gauner !" Er ergriff
einen Stuhl und drang mit dieser Masse auf Lassalle ein. Eine un-
teschreibtlche Verwirrung entstand. Die Frauen brachen tu hestiges
Weinen aus , die Männer schimpften, und der Störenfried wurde an
die frische Lust gebracht. Um 8 Uhr morgen» hätte er in der Kanzlei
antrcien sollen. Um 10 Uhr war er noch nicht da, der nächtliche
Vorfall dagegen war bereits ruchbar geworden. Da eilte Regteruugs-
, <u Hagenduch nach der Wohnung feines Schützlings, den Schläser
zu wecken. Ein ernstlicher Verweis wurde dem Säumigen nicht er¬
spart . Es war der erst« und letzte, den Keller entgegen zu nehme»
hatte . Seitdem war er die Pünktlichkeit und Pflichttreue selbst. Das
Amt nahm ihn aber auch so völlig m Anspruch, daß zu dichterische,
Arbeit keine Muße blieb. Da benutzten seine Mitbürger de» Anlaß
seines 50. Geburtstages , den Schweigsamen an seinen höheren Berus
zu mahnen. Sie brachten dem Nichtsahnenden einen glänzende»
Fackelzug und führten ihn tu vierspänniger Kutsche zu einem Fest-
kommer», bei dem ihm da« Diplom eines Ehrendoktor» der Hoch¬
schule überreicht wurde. Immer stärker ward nun der Wunsch tm
Herzen des Dichter«, noch emige Jahre seine ganze Kraft der Dich,
tung zu widmen. Nach tbjähriger Amtsstihrung legte Gottfried
Keller Mitte 1376 den Staatsschreiberposten nieder. Die Regierung
gab ihm ein solennes Abfchicdsessen und üb»rretchte ihm eine«
silbernen Becher. Die Feier wandelte sich im Laufe der Stunde«
zu einem Akte sröhllchster Au4gelafjeiibeit. Im aufregende» Hoch,
gefühl der neugewonnenen Fritheit weihte Keller den Bocher mit
köstlichen Weinen rin und rogatiert« die vemakratifchen RegierungS«
rät « mü Ofsinder ^ gkeiten. „Sie uwitnrn jedoch", bericht-«« er leidst
einem Freunde, „geduldige Mrene dazu; ich , lande aber, st« gäben
mir jetzt den Becher nicht mehr ." S > beschloß Gottfried Keil er feto
Amt als Stoatffchreiber mit einem genialisch»« Exzess«, wie er e»
m,getreten hatte.

ffe die Schrtwettiw,: » . « »«eadork t* « i-»ba»,n. — »ad na» »erlag der 8. Schellender, schen Hos-Suchdrulere«ta Wtcttade».
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